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6 Liebe und Geld: Zwei ungleiche 
Akteure im Garten des Glücks 

Benjamin Buttlar, Eva Walther 

Zusammenfassung 

In diesem Kapitel werden die (häufig unzulänglichen) Alltagsvorstellungen von Glück und 
Lebenszufriedenheit im Hinblick auf die potentiellen Glücksquellen Liebe und Geld auf-
gegriffen und mit wissenschaftlichen Erkenntnissen kontrastiert. Über ein existenzsi-
cherndes Maß hinaus scheint dabei Geld zunächst keinen Beitrag zur Lebenszufrieden-
heit zu leisten, zumindest dann nicht, wenn materieller Wohlstand nur für den eigenen 
Konsum verwendet wird. Geld kann aber durchaus zum individuellen Glück beitragen, 
wenn es prosozialen Zwecken dient. Nicht zuletzt verweisen diese Ergebnisse auf die 
große Bedeutung zwischenmenschlicher Beziehungen für das individuelle Glück. Neu-
este Ergebnisse zeigen zudem, dass materialistische Bestrebungen besonders dort ge-
deihen, wo soziale Bindungen weniger stark ausgeprägt sind. 
 
 
Die deutsche Seite von Amazon wird täglich 240.000.000-fach aufgerufen (Wolfram Al-
pha, 2017a). Die Seite ’www.deutsche-liebeslyrik.de’ ca. 1800 mal (Wolfram Alpha, 
2017b). Sind uns materielle Produkte wichtiger als Liebe? Können Schuhe und DVDs die 
gleiche Leidenschaft entfachen wie ein begehrter Mensch? Machen sie uns sogar glück-
licher weil leichter verfügbar? Und wie steht es mit dem Geld? Ist nur Bares Wahres? 
Lohnt sich das Streben nach Reichtum im Hinblick auf die eigene Glückseligkeit?  
Wissenschaftlich befasst sich die Positive Psychologie mit diesen Fragen. Die Positive 
Psychologie ist eine noch recht junge Disziplin und stellt für die Psychologie einen Para-
digmenwechsel dar. Statt einer Fokussierung auf die negativen Seiten des Daseins – wie 
Krankheiten, psychische Störungen und andere Probleme – werden die menschlichen 
Ressourcen zur Bewältigung von Krisen und das subjektive Wohlbefinden erforscht. Ein 
zentraler Aspekt innerhalb der Positiven Psychologie ist die Frage warum und wann sich 
Menschen wohlfühlen, bzw. was sie glücklich macht. Schon Aristoteles ging davon aus, 
dass menschliches Bestreben der Glückseligkeit gilt,  „da wir sie [die Glückseligkeit] als 
Ziel alles menschlichen Tuns ansetzen“ (Aristoteles, 1967, S. 293). Die Frage nach dem 
Glück zieht sich aber auch wie ein roter Faden durch die Weltliteratur. Oft wird die Liebe 
dabei als Glücksquelle beschrieben. So dichtete Johann Wolfgang von Goethe bereits 
1788 im Trauerspiel Egmont das Gedicht Freudvoll und Leidvoll und schloss mit der Stro-
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phe „Glücklich allein ist die Seele, die liebt“. Auch die Populärmusik beschäftigt sich weit-
gehend mit dem Thema Liebe und Glück. „Die schönsten Dinge kommen immer in den 
kleinsten Stückzahlen. Wir meinten immer nur einander, wenn wir Glück sagten.“ rappt 
beispielsweise Prinz Pi in einem aktuellen Song. Doch kann Geld Liebe ersetzen? Oder 
Liebe Geld? Zu diesen Fragen versucht das vorliegende Kapitel aus psychologischer 
Sicht Auskunft zu geben. 
Nach den Annahmen einer Vielzahl an Wissenschaftlern des 21. Jahrhunderts (Ahuvia, 
2008) haben menschliche Taten immer einen instrumentellen Wert zur Erreichung eines 
Ziels: der Glückseligkeit. Kontrastiert man diese Annahmen mit dem Zitat Goethes oder 
Prinz Pis so wird ein Widerspruch deutlich, der darin begründet liegt, dass viele mensch-
liche Handlungen nicht aus Liebe heraus motiviert zu sein scheinen. So wenden Men-
schen etwa eine enorme Zeit ihres Lebens für ihre Arbeit auf mit dem Ziel Geld zu erwirt-
schaften. Auch in der modernen Konsumkultur wird ein Materialismus angepriesen, der 
über den Glauben angetrieben wird, dass Geld und materielle Besitztümer die Menschen 
glücklich machen (Dittmar, 2007, 2008). Es stellt sich also die Frage: Müssen Menschen 
lieben, um glücklich zu sein oder kann auch Geld die Menschen erfüllen? 

1 Die Vermessung des Glücks 

Zur Klärung dieser Fragen nutzt die Forschung bei der Erfassung des subjektiven Wohl-
befindens (Synonyme: Glück/Lebenszufriedenheit) zumeist Fragebogenverfahren. Da-
bei kann bei der Erhebung des subjektiven Wohlbefindens zwischen einer kognitiven und 
einer affektiven Dimension unterschieden werden (Ahuvia & Friedman, 1998). Die kog-
nitive und eher allgemeine Evaluation der Lebenszufriedenheit, wird unter anderem mit 
Fragen wie „Wie zufrieden/glücklich bist du generell mit deinem Leben?“ erfasst. Die af-
fektive Komponente, also das emotionale Wohlbefinden, wird über Fragen nach Häufig-
keit und Intensität verschiedener emotionaler Erfahrungen (z. B. Ärger oder Freude) er-
fasst. Die kognitive Einschätzung der Lebenszufriedenheit und die affektiven Erfahrun-
gen sind untrennbar verwoben (Ahuvia & Friedman, 1998) und stehen in engem Zusam-
menhang mit der physischen und mentalen Gesundheit (Diener, Suh, Lucas & Smith, 
1999). Im Folgenden wird ein Überblick über korrelative und experimentelle Studien ge-
geben, die den Einfluss von Geld und Besitztümern auf die beiden Komponenten des 
subjektiven Wohlbefindens untersuchen. 

2 Geld und Glück 

Eine der ersten klassischen Arbeiten zur Beantwortung der Frage, ob Geld glücklich 
macht, wurde von Richard Easterlin im Jahr 1973 durchgeführt. Easterlin brachte die 
kognitiven Einschätzungen der eigenen Lebenszufriedenheit in Zusammenhang mit den 
individuellen Einkommen verschiedener Menschen, sowie dem Bruttoinlandsprodukt 
verschiedener Nationen. Easterlin vermutete, dass ein größeres Einkommen innerhalb 
einer Gesellschaft tatsächlich mit einer höheren Lebenszufriedenheit verbunden sei. 
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Dies bestätigte sich auch und Personen, die ein stark unterdurchschnittliches Gehalt be-
zogen, gaben deutlich weniger häufig an „sehr glücklich“ zu sein als Personen mit einem 
überdurchschnittlichen Gehalt. Bei der Analyse Easterlins Daten zeigte sich allerdings 
auch, dass die durchschnittliche Lebenszufriedenheit der US-amerikanischen Bevölke-
rung paradoxerweise nicht mit dem jährlich wachsenden Bruttoinlandsprodukt anstieg 
(Easterlin-Paradox). In ähnlicher Weise unterschied sich in seiner Studie die durch-
schnittliche Zufriedenheit der Menschen in einem wohlhabenden Staat kaum von der 
durchschnittlichen Zufriedenheit der Menschen in weniger wohlhabenden Nationen. Eas-
terlin schloss daraus, dass die Einschätzung der eigenen Lebenszufriedenheit nicht auf 
den absoluten Wohlstand der eigenen Person beruhe, sondern im sozialen Vergleich zu 
anderen getätigt würde. Innerhalb dieses Vergleichs würden dann die eigenen Bedürf-
nisse determiniert und relativ zu deren Erfüllung würde die eigene Einschätzung des 
Glücks vorgenommen. Diese Befunde konnten Easterlin und Kollegen in den folgenden 
Jahren anhand vielfältiger Langzeitstudien in weiteren 35 Nationen mit diversem kultu-
rellem Hintergrund replizieren (Easterlin, 1995; Easterlin, McVey, Switek, Sawangfa & 
Zweig, 2010). 
Doch warum lässt sich dennoch in den Untersuchungen von Easterlin und Kollegen ein 
Zusammenhang zwischen dem individuellen Einkommen und der subjektiv eingeschätz-
ten Lebenszufriedenheit innerhalb einer Gesellschaft beobachten? Sollte nicht auch das 
Wohlbefinden auf der Ebene von Nationen innerhalb einer Vergleichsgruppe ähnlicher 
Personen getätigt werden – etwa Frankfurter Banker mit Frankfurter Bankern oder Gel-
senkirchener Arbeiter mit Gelsenkirchener Arbeitern? Mehrere Jahrzehnte Forschung le-
gen dazu nahe, dass die gefundenen Korrelationen insbesondere dadurch zu begründen 
sind, dass in die Untersuchungen auch Personen einbezogen wurden, deren minimale 
Lebensbedürfnisse nicht erfüllt sind. Kontrolliert man diesen Faktor und schließt die Per-
sonen aus, die wirklich arm sind und die aufgrund des geringen materiellen Wohlstands 
weniger subjektive Lebenszufriedenheit berichten, so verringert sich der Zusammenhang 
zwischen Einkommen und subjektivem Wohlbefinden deutlich. Das bedeutet, dass ober-
halb einer existenzsichernden Schwelle Steigerungen im Einkommen kaum einen anhal-
tenden Einfluss auf die kognitive oder die affektive Komponente der Lebenszufriedenheit 
haben (Ahuvia, 2007; Diener & Biswas-Diener, 2002; Layard, 2003; Myers & Diener, 
1995). Damit wurde demonstriert, dass sich Menschen, die für die grundlegenden Tätig-
keiten des Lebens (Essen, Wohnen etc.) genug Geld haben, auch innerhalb einer Ge-
sellschaft an steigende Standards gewöhnen und sich somit in eine hedonistische Tret-
mühle (Easterlin, 1973) begeben. So kann etwa ein Autokauf kurzfristig zu einer Steige-
rung der Lebenszufriedenheit führen. Dieser Anstieg ist jedoch nicht dauerhaft, da in ei-
ner prosperierenden Gesellschaft auch andere Menschen mehr konsumieren, sodass 
neue Standards gesetzt werden, an denen das eigene Glück bemessen wird. Pointiert 
formuliert bedeutet dies also, dass existentiell abgesicherte Menschen tendenziell un-
glücklich(er) werden, wenn der Nachbar eine Gehaltserhöhung erhält (Layard, 2003). 
Betrachtet man die Zusammenhänge genauer, so wird deutlich, dass innerhalb der west-
lichen Industrienationen nur 2-5% der Varianz der Lebenszufriedenheit durch das Ein-
kommen der befragten Personen aufgeklärt wird. Dabei wurde in diesen Analysen bereits 
für mehrere Variablen – wie die familiäre Situation oder generelle Lebenshaltungskosten 
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– kontrolliert, die potentiell den Einfluss des Gehalts auf die Lebenszufriedenheit vergrö-
ßern (Ahuvia, 2007; Hsieh, 2004; Schyns, 2002; Saris, 2001). Aus einer umgekehrten 
Perspektive bedeutet dies, dass Unterschiede in der Lebenszufriedenheit im Minimum 
zu 95% anhand anderer Faktoren, die nicht mit dem Gehalt verbunden sind, erklärt wer-
den müssen. Kahneman, Krueger, Schkade, Schwarz und Stone (2006) argumentieren 
daher, dass der Glaube, dass ein hohes Einkommen glücklich macht, eine gesellschaft-
lich konstruierte Illusion ist. Neben den Effekten von Vergleichsprozessen innerhalb der 
hedonistischen Tretmühle, beschreiben Kahneman und Kollegen in ihrer Studie einen 
weiteren Grund, warum Geld nicht glücklicher macht. Dazu legten sie dar, dass Personen 
mit überdurchschnittlichem Einkommen nicht mehr Zeit mit angenehmen Freizeitaktivitä-
ten verbringen und im Allgemeinen sogar angespannter bzw. gestresster sind als Perso-
nen mit geringerem Gehalt. Ein Teil der von den Autoren beschriebenen Illusion besteht 
also darin, dass Menschen sich zwar vorstellen, dass ein hohes Gehalt zu mehr ange-
nehmen Freizeitaktivitäten (z. B. Golfen) führt. Im Gegensatz dazu bestreiten sie in der 
Realität allerdings einen stressigen Alltag, welcher oft aus vermehrter Arbeit oder Pen-
deln besteht. Auch Christopher Boyce (2010) und sein Team von der britischen Univer-
sity of Warwick befragten im Rahmen einer Studie über 86 000 Personen und fanden 
heraus, dass nicht die absolute Höhe des Gehalts sondern der Rang im Vergleich mit 
anderen die Lebenszufriedenheit vorhersagen. Was also müssen wir tun um maximales 
Lebensglück zu erreichen? 

2.1 Glück trotz Geld? 

Bei der Untersuchung der zugrundeliegenden Motive und Ziele menschlichen Handelns 
wird deutlich, dass finanzielle Ziele und Motive in negativem Zusammenhang mit Wohl-
befinden stehen; wohingegen finanziell motivierte Handlungen mit vermehrten psychi-
schen Problemen verbunden sind (Garðarsdóttir, Janković & Dittmar, 2008; Kasser & 
Kanner, 2004). Allerdings müssen die negativen Auswirkungen finanzieller Motive auf 
das subjektive Wohlbefinden differentiell betrachtet werden. So kann für Personen, deren 
finanzielle Motive nicht darauf beruhen direkt über materielle Güter ihr Glück zu errei-
chen, ein positiver Zusammenhang finanzieller Ziele mit der affektiven und kognitiven 
Lebenszufriedenheit gefunden werden (Garðarsdóttir, Dittmar & Aspinall, 2009). 
Garðarsdóttir und Kollegen begründen dies damit, dass Ziele finanziellen Erfolgs durch 
Bedürfnisse von Kompetenz und sozialer Affiliation motiviert sein können (Ryan & Deci, 
2000), welche bei Erfüllung zu Wohlbefinden führen. Streben Personen allerdings nur 
nach dem Geld an sich und versprechen sich davon, dass materielle Besitztümer glück-
lich machen, so wirkt sich dieses Streben negativ auf die Lebenszufriedenheit aus 
(Garðarsdóttir et al., 2009). Zusammengefasst bedeutet dies, dass finanzielle Ziele 
durchaus zum subjektiven Wohlbefinden beitragen können, wenn sie der Erfüllung zent-
raler menschlicher Bedürfnisse dienen. Im Gegensatz dazu bleibt es allerdings eine ge-
sellschaftlich erzeugte Illusion (Kahnemann et al., 2006), dass das bloße Eigentum ma-
terieller Besitztümer glücklich macht, welche den Menschen etwa in der Werbung über 
Slogans wie „mein Haus, mein Auto, mein Boot“ (Sparkasse, 1998) suggeriert wird.  
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Doch was ist wenn Menschen bereits Geld besitzen? Gibt es Bedingungen unter denen 
dieser Besitz doch noch glücklich machen kann? Dieser Frage widmeten sich Dunn, 
Aknin und Norton (2008) und fanden in Korrelationsstudien, dass Menschen die ihr Ein-
kommen – etwa über Geschenke oder Spenden – vermehrt für andere Personen ausge-
ben glücklicher sind als Personen, die ihr Geld lediglich für sich selbst ausgeben. Diesen 
Effekt, dass pro-soziales Geldausgeben die Lebenszufriedenheit steigert, konnten Dunn 
und Kollegen auch in einem Experiment replizieren, in denen die Probanden angewiesen 
wurden ein unerwartetes monetäres Geschenk für sich selbst oder andere auszugeben. 
Dazu erhielten Versuchspersonen entweder 5 € oder 20 € und wurden explizit instruiert 
das Geld noch an diesem Tag entweder für sich selbst oder für jemand anderen auszu-
geben. In einer Befragung am Abend zeigte sich dann, dass die Versuchspersonen mehr 
Lebenszufriedenheit berichteten, die das Geld für andere Menschen ausgaben. Dabei 
war dieser positive Effekt des pro-sozialen Geldausgebens unabhängig von der Menge 
des aufgewandten Geldes. Geenen, Hohelüchter, Langholf und Walther (2014) konnten 
in einer ähnlichen Studie aufzeigen, dass der positive Effekt des pro-sozialen Geldaus-
gebens auch in dem Fall auftritt, in dem Personen annehmen, dass sie das Geld erar-
beitet hätten. Als mögliche Gründe für diese positiven Effekte pro-sozialen Geldausge-
bens mutmaßen Geenen et al., dass das Ausgeben für andere unter anderem einen 
höheren und einzigartigeren Erlebniswert birgt als das Geld ausgeben für sich selbst. 
Erlebnisse mit anderen können besser enkodiert und zum Zeitpunkt der Befragung leich-
ter aus dem Gedächtnis abgerufen werden. Zudem können durch den sozialen Charakter 
des Geldausgebens Dankbarkeit und Freude in einer Interaktion mit einer anderen Per-
son wahrgenommen werden, welche das eigene Selbstbild aufwerten. In ihrer Ausgangs-
untersuchung deckten Dunn und Kollegen (2008) allerdings auch auf, dass den Men-
schen diese Tatsache, dass pro-soziales Geldausgeben glücklicher macht, kaum be-
wusst zu sein scheint. Hierzu beschrieben sie unabhängigen Versuchspersonen die Be-
dingungen ihres zuvor durchgeführten Experimentes. Es stellte sich heraus, dass die 
meisten Befragten doppelt falsch lagen, in dem sie angaben, dass sie vermuten würden, 
dass die Personen am glücklichsten seien, die mehr Geld zu Verfügung hätten und die-
jenigen die das Geld für sich ausgeben könnten. 

2.2 Zusammenfassung 

Es bleibt festzuhalten, dass innerhalb der westlichen Industrienationen eine gesellschaft-
liche Illusion besteht, die besagt, dass materieller Reichtum Wohlbefinden schafft. Wis-
senschaftlich findet sich aber kein Zusammenhang zwischen dem Besitz von materiellen 
Gütern und der Lebenszufriedenheit. Im Gegenteil ist das Streben nach finanziellem Er-
folg mit Stress und Anspannung verbunden (Kahnemann et al., 2006) und kann das 
intrinsische Interesse an der eigenen Arbeit untergraben (Garðarsdóttir et al., 2009). 
Dennoch kann Geld indirekt unter bestimmten Umständen auch etwas längerfristiger das 
subjektive Wohlbefinden steigern. So kann der Erhalt von Geld, wenn das Bestreben 
danach durch Motive von Anerkennung und Affiliation getrieben ist, auch essentielle 
menschliche Bedürfnisse befriedigen (Garðarsdóttir et al., 2009) und helfen die Lebens-
zufriedenheit steigern. Sind Menschen erstmal im Besitz von Geld so ist es ratsam etwas 
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davon für andere ausgegeben, denn dies hat einen direkten positiven Einfluss auf das 
empfundene Lebensglück (Dunn et al., 2008; Geenen et al., 2014). 

3 Liebe und Glück 

Aus der angeführten Literatur zum Thema Geld wird deutlich, dass kaum ein Zusammen-
hang zwischen der Lebenszufriedenheit und der Anhäufung von materiellem Besitz be-
steht. Falls Geld eine positive Auswirkung auf das eigenen Lebensglück haben sollte, 
dann vor allem darüber dass die Menschen in sozialen Interaktionen mit Anderen ihre 
Bedürfnisse (Anerkennung, Affiliation, Selbstwachstum) erfahren. Die Einbettung in ein 
soziales System scheint demnach wesentlich bedeutender für das menschliche Wohlbe-
finden zu sein, als der alleinige Besitz von Dingen. Eine besondere Form der sozialen 
Einbettung ist die romantische Liebe bzw. Partnerschaft. Im Folgenden wird daher ver-
sucht ein Überblick über die Forschung zum Thema Liebe und Glück zu geben. 

3.1 Die Neurobiologie der Liebe 

Liebe ist im Volksmund mit vielen emotional Begriffen verbunden, wie etwa Bindung, 
Intimität aber auch Eifersucht und Neid. Als wissenschaftliches Konstrukt hingegen wird 
die romantische Liebe als ein Zustand intensiven Verlangens nach einer Partnerschaft 
mit einer anderen Person verstanden, welche durch motivierte und zielgerichtete mentale 
Zustände charakterisiert wird (Cacioppo, Bianchi-Demicheli, Hatfield & Rapson, 2012). 
Um diesen Zustand richtig einordnen zu können wird im Folgenden zuerst auf die physi-
ologischen und neurologischen Korrelate der Liebe eingegangen. Diese können anhand 
experimenteller Untersuchungen, in denen Probanden Reize ihrer geliebten Partner dar-
geboten werden, mit diversen Messmethoden wie etwa dem Elektroenzephalogramm 
(EEG) oder funktionelle Magnetresonanztomographie (fMRT) untersucht werden (z. B. 
Bartels & Zeki, 2000).  
Eine der ersten Studien in denen diese Techniken zur „Vermessung romantischer Liebe“ 
genutzt wurde, wurde von Bartels und Zeki (2000) durchgeführt. Dabei konnten die Au-
toren mit Hilfe einer fMRT-Messung zeigen, dass die Präsentation von Bildern des Part-
ners in frisch verliebten Personen einen einzigartigen neurologischen Zustand hervorruft, 
welcher durch die Aktivierung und Deaktivierung bestimmter Hirnareale charakterisiert 
ist. Mehrere Übersichtsarbeiten über diese „Neurobiologie der Liebe“ (Bartels & Zeki, 
2004; Esch & Stefano, 2005; Cacioppo et al., 2012) legen dar, dass bei verliebten Per-
sonen Hirnareale des Belohnungssystems verstärkt aktiviert sind. Durch die Aktivierung 
dieser Areale werden dann bestimmte neuro-Modulatoren wie etwa Dopamin, Vasopres-
sin oder Oxytocin ausgeschüttet, welche Zustände der Euphorie verursachen können. 
Betrachtet man diese neuro-Modulatoren genauer, so wird deutlich, dass das Verlangen, 
welches den Zustand der Liebe charakterisiert direkt in Verbindung mit Sucht gebracht 
werden kann. Beispielsweise ist der Neurotransmitter Dopamin für die berauschende 
Wirkung von Drogen wie Kokain verantwortlich. Neben der Aktivierung des Belohnungs-
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systems kommt es bei Verliebten allerdings auch zur Deaktivierung bestimmter Hirnare-
ale. Diese deaktivierten Areale betreffen zumeist kortikale Hirnstrukturen, die insbeson-
dere für kognitive Prozesse wie dem moralischen Urteilen, der Fähigkeit die Emotionen 
und Intentionen Anderer einzuschätzen, oder die eigenen Emotionen zu bewerten, ver-
antwortlich sind. Eine weitere wichtige, nicht-kortikale Hirnstruktur, die verringert aktiv ist, 
ist die Amygdala, welche in Zusammenhang mit negativen Emotionen wie Angst oder 
Aggression steht (Bartels & Zeki, 2004). Vereinfacht dargestellt wird der Zustand der 
Liebe also auf neurologischer Ebene durch Push-Faktoren, die dazu führen, dass Ver-
liebte das Verlangen bzw. das Zusammensein als belohnend empfinden, und Pull-Fak-
toren, die Vermeidungsverhalten (also Ängstlichkeit und Urteilsvermögen) reduzieren, 
determiniert. So macht Liebe tatsächlich süchtig und blind, aber macht sie auch glück-
lich? 

3.2 Partnerschaft und Glück 

Was passiert also, wenn der unmittelbare Zustand der Verliebtheit in einer Partnerschaft 
abebbt und die (neurologisch induzierte) „rosa Brille“ im Alltag schwindet? Können Men-
schen auch langfristig in ihren Partnerschaften glücklich bleiben (Acevedo & Aron, 
2009)? Frühe Untersuchungen zum Thema Partnerschaft und subjektives Wohlbefinden 
gingen hierzu insbesondere auf die Effekte der Ehe ein. Diese zeigten, dass Verheiratete 
im Vergleich zu nicht Verheirateten Personen (Jungessellen/-innen oder Geschiedene) 
mehr Lebenszufriedenheit berichten (Gove, Hughes & Style, 1983; Lee, Seccombe & 
Sheehan, 1991; Ross, Mirowsky & Goldsteen, 1990; Waite, 1995). Da jedoch in der mo-
dernen Gesellschaft die Anzahl der Ehen sinkt und auch alternative Partnerschaftsfor-
men gesellschaftlich akzeptiert werden (Waite, 1995), rückten in der Folge auch andere 
Beziehungskonstellationen in den Fokus der Wissenschaft. So berichtet Lawrence Kur-
dek (1991) zwar, dass verheiratete Personen in einer Befragung weniger Symptome von 
Depression und mehr Lebenszufriedenheit berichteten als nicht verheiratete Personen, 
jedoch unterteilte Kurdek die Gruppe nicht verheirateter Personen weiterhin in solche, 
die in einem Haushalt mit einer anderen erwachsenen Person lebten und solche, die 
alleine lebten. In einem Vergleich dieser Gruppen zeigte sich wiederum, dass die Perso-
nen die einen gemeinsamen Haushalt führten auch von den positiven Effekten einer 
Partnerschaft profitieren; also weniger depressiv und zufriedener mit ihrem Leben waren, 
als alleinstehende Personen. Ähnliche Effekte berichtet auch Susan Brown (2000), die 
anhand des Vergleichs von Daten verheirateter Partner gegenüber nicht verheirateter, 
aber zusammenlebender Partner argumentierte, dass verheiratete Paare deswegen 
mehr Lebenszufriedenheit und weniger depressive Symptome berichten, da die Ehe 
mehr Sicherheit vermittelt als eine lockere Partnerschaft. Diese Hypothese stützte Brown 
(2004) in einer weiteren Untersuchung in der sich erkennen ließ, dass es nicht die Ehe 
selbst ist, die mehr Lebenszufriedenheit verursacht, sondern die empfundene Stabilität 
der Beziehung. So unterscheiden sich Paare, die gemeinsam Leben und auch die die 
Absicht haben zu heiraten, nicht bezüglich ihres subjektiven Wohlbefindens von tatsäch-
lich verheirateten Paaren. 
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Doch was ist der Grund dafür, dass Menschen in stabilen Beziehungen mehr subjektives 
Wohlbefinden berichten? Ist es alleine die Zufriedenheit mit der eigenen Beziehung oder 
gibt es noch andere Faktoren, die über dieses Beziehungsglück hinausgehen? Um dies 
zu untersuchen differenzierten Dush und Amato (2005) weitere Partnerschaftstypen und 
verglichen das Lebensglück von Personen die angaben, dass sie verheiratet, zusam-
menlebend und in einer festen Beziehung, nicht zusammenlebend aber in einer festen 
Beziehung, nicht zusammenlebend und in einer losen Beziehung waren und Personen 
die sich selten bzw. gar nicht mit anderen verabredeten. Die Autoren gingen davon aus, 
dass der Hauptunterschied zwischen diesen Beziehungskonstellationen das Commit-
ment in der Beziehung ist – also das Engagement das man in die Partnerschaft einbringt 
und die Verpflichtung die aus der Partnerschaft resultiert. Dushs und Amatos Verdienst 
ist nun, dass sie zeigen konnten, dass die unterschiedlichen Beziehungsformen auch 
nach der statistischen Kontrolle des Beziehungsglücks die empfundene Lebenszufrie-
denheit vorhersagen. Das heißt, Partnerschaften, welche durch stärkeres Commitment 
charakterisiert sind, beeinflussen das subjektive Wohlbefinden unabhängig davon, ob 
man in der Beziehung glücklich ist oder nicht. Dush und Amato nehmen an, dass dieser 
Vorteil stabiler Beziehungen vor allem darauf beruht, dass mit dem gesteigerten Com-
mitment eine verstärkte soziale Unterstützung einhergeht. So helfen sich in festen Be-
ziehungen die Partner gegenseitig bei der Bewältigung des Alltags, beispielsweise durch 
das teilen von Ressourcen. Weiterhin argumentieren die Autoren, dass verheiratete Per-
sonen dadurch mehr Lebenszufriedenheit als nicht verheiratete Paare berichten, weil 
verheiratete Paare über Religion und Gesetzgebung auch institutionelle und gesell-
schaftliche Anerkennung sowie Unterstützung erfahren. Über die soziale Unterstützung 
lassen sich – neben der Auswirkung auf das subjektive Wohlbefinden – auch weitere 
positive Effekte von Beziehungen ableiten. Etwa ist soziale Unterstützung generell mit 
einer besseren physischen und emotionalen Gesundheit und höherer Lebenszufrieden-
heit verknüpft (House, Umberson & Landis, 1998). So kann soziale Unterstützung etwa 
die negativen Auswirkungen stressvoller Lebensereignisse reduzieren (Cohen & Hober-
man, 1983) und das auch in größeren Krisen, wie etwa bei Arbeitslosigkeit, Unfällen oder 
Krankheit (House et al., 1998). 

3.3 Alleine im Unglück? 

3.3.1 Tagträume 

Wenn Partnerschaft und soziale Unterstützung so wichtig für das Wohlbefinden sind, was 
passiert dann, wenn der Partner einmal nicht da ist? Aktuelle Forschung legt nahe, dass 
Menschen in solchen Situationen häufig in soziale Tagträume verfallen, die ihr subjekti-
ves Wohlbefinden, sowie Gefühle von Glück, sozialer Verbundenheit und Liebe steigern 
können (Mar, Mason & Litvack, 2012; Poerio, Totterdell, Emerson & Miles, 2015, 2016). 
Tagträume sind häufig vorkommende mentale Inhalte (Killingsworth & Gilbert, 2012), die 
bei wachem Bewusstsein auftreten, obwohl sie nicht durch bestimmte Reize in der eige-
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nen Umwelt hervorgerufen werden oder – vor allem in Hinblick auf die aktuell zu bewäl-
tigenden Aufgaben – explizit zielführend sind (Poerio et al., 2015). Dabei wurden Tag-
träume in der Forschung lange sehr ambivalent betrachtet. Zum einen wurden sie als 
intrusive Gedanken angesehen, die mit negativen (klinischen) Symptomen (Klinger, Hen-
ning & Janssen, 2009) und im Moment des Grübelns auch mit Unzufriedenheit assoziiert 
sein können (Killingsworth & Gilbert, 2012). Auf der anderen Seite wurde aber auch ar-
gumentiert, dass Tagträume Langeweile entgegenwirken (Fisher, 1987) oder als Bewäl-
tigungsmechanismus bei Sorgen dienen können (Greenwald & Harder, 1997). 
Aufgrund dieser Ambivalenz untersuchten Mar und Kollegen (2012) die Randbedingun-
gen, die die Wirkung von Tagträumen beeinflussen können. Hierzu befragten sie Pro-
banden zuallererst generell dazu wie oft sie Tagträume hätten und in welcher Frequenz 
ihre Gedanken von bestimmten Inhalten handeln würden. Es zeigte sich, dass etwa drei 
Viertel der Befragten angaben Tagträume mit zumeist sozialer Natur zu erleben. Nach-
dem sie die Bedeutung sozialer Themen innerhalb der Tagträume herausgestellt hatten, 
befragten die Autoren die Probanden detaillierter zu den Inhalten der Gedanken. Mar 
und Kollegen konnten so aufzeigen, dass Personen, die sich unrealistische soziale Sze-
narien mit Personen ausmalen, mit denen sie nicht mehr zusammen sein können (Ex-
Freunde oder Celebrities), weniger Lebenszufriedenheit, soziale Unterstützung und statt-
dessen mehr Einsamkeit berichteten. Im Gegensatz dazu stellte sich ein umgekehrter 
Zusammenhang bei Probanden dar, die angaben, dass sich ihre Tagträume auf enge 
Freunde oder Verwandte bezogen. Genauer gesagt stellten sich bei diesen Personen 
positive Effekte des Tagträumens auf das Wohlbefinden und die empfundene soziale 
Unterstützung ein; wohingegen sich die berichtete Einsamkeit verringerte. Soziale Tag-
träume über enge Freunde und Verwandte sind also positiv mit Gefühlen von Glück, 
Liebe und Verbundenheit assoziiert und die Effekte bestanden auch nachdem die Auto-
ren statistisch für die empfundene Valenz der Tagträume kontrollierten.  
Interessanterweise, konnte aufgrund der Daten gezeigt werden, dass die positiven Ef-
fekte der sozialen Tagträume sich nur bei den Personen einstellten, die kurz zuvor nied-
rige geringere Gefühle von Glück, Verbundenheit und Liebe empfunden hatten (Poerio 
et al., 2015). Menschen, die sich alleine fühlen und negative soziale Gefühle wie etwa 
Einsamkeit empfinden, scheinen also Tagträume strategisch zu nutzen, um diesen Ge-
fühlen zu entgegnen. Um weitere Belege für diese Annahme zu erbringen, führte die 
Arbeitsgruppe um Poerio und Kollegen (2016) eine experimentelle Studie durch, um 
auch Kausalschlüsse abzuleiten. Dazu füllten die Probanden im Experiment zunächst 
einen Fragebogen zum Thema Einsamkeit durch. Um ein Gefühl des sozialen Aus-
schlusses zu erzeugen wurde den Probanden jedoch kein korrektes Feedback gegeben 
und stattdessen wurde ihnen gesagt, dass sie zu den Personen gehören, die deutlich 
einsamer als der Durchschnitt der Gesellschaft sind. Folgend erhielten die Probanden in 
der Experimentalgruppe die Aufgabe sich realistische soziale Interaktion mit einem en-
gen Freund, Verwandten oder (potentiellem) Partner vorzustellen. In den zwei Kontroll-
gruppen hingegen sollten sich die Versuchspersonen entweder in eine nicht-soziale Si-
tuation ohne Interaktion mit einer anderen Person hineinversetzen oder eine nicht-sozi-
ale Gedächtnisaufgabe bewältigen. Es zeigte sich, dass Personen, die über eine soziale 
Situation nachdachten, signifikant gesteigerte positive soziale Gefühle (z. B. Verbunden-
heit) im Vergleich zu den anderen Bedingungen berichteten. Hierbei gab es allerdings 
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keinen Unterschied für negative soziale Gefühle (Einsamkeit) zwischen den drei Grup-
pen. Aus dieser experimentellen Demonstration des Einflusses von sozialen Tagträumen 
kann also geschlossen werden, dass das Nachdenken über soziale Interaktionen mit 
anderen eine wichtige lindernde Funktion hat – insbesondere für einsame Menschen. 
Dabei wird durch die Untersuchung von Poerio et al. (2016) auch deutlich, dass Tag-
träume volitional ausgelöst werden und somit emotionsregulierend eingesetzt werden 
können, um eine therapeutische Wirkung zu erzielen.  

3.3.2 Trennung 

Nicht nur anhand der Literatur zum Thema Tagträumen wird deutlich, dass Menschen 
positive Aspekte sozialer Beziehungen schätzen und aktiv suchen. So sind Menschen 
sich durchaus über die Vorteile einer Partnerschaft bewusst und sind –  im Gegensatz 
zur Genauigkeit der Einschätzung wie glücklich der Besitz von Geld macht –  sehr akku-
rat in ihren affektiven Vorhersagen im Bezug darauf, wie glücklich sie in einer Beziehung 
wären (Gilbert, Pinel, Wilson, Blumberg & Wheatley, 1998). Doch wie sieht es mit der 
anderen Seite aus? Was passiert, wenn eine Beziehung nicht mehr funktioniert und 
Paare sich trennen? Gilbert und Kollegen untersuchten auch diese Art der affektiven 
Vorhersage und konnten zeigen, dass Menschen bei der Antizipation negativer Ereig-
nisse, wie einer Trennung, die tatsächliche Intensität der negativen Emotionen und deren 
Auswirkungen auf die Lebenszufriedenheit überschätzen. So nahmen in der von Gilbert 
und Kollegen durchgeführten Untersuchung die Personen, die in einer glücklichen Be-
ziehung waren, deutlich stärkere Einbußen in der Lebenszufriedenheit nach einer hypo-
thetischen Trennung an, als es tatsächlich der Fall war bei Personen die sich getrennt 
hatten. Dabei gab es bei den Personen, deren Beziehung tatsächlich auseinanderge-
gangen ist, keine Unterschiede zwischen denen die sich kürzlich getrennt hatten (2 Mo-
nate oder kürzer) zu denen deren Beziehung schon länger geendet hatte (länger als 2 
Monate). Das heißt, dass Menschen zwar grob sagen können, dass eine Trennung sich 
negativ auf ihr Wohlbefinden auswirkt, aber die wirkliche Intensität des Ereignisses kön-
nen sie nicht bestimmen.  
Aufgrund des Querschnittsdesigns mit relativ groben zeitlichen Kategorien, in die die ge-
trennten Personen eingeteilt wurden, lässt die Untersuchung von Gilbert und Kollegen 
allerdings die Frage offen, wie diese Diskrepanz zwischen Vorhersage und tatsächlichem 
Affekt zustande kommt. Einerseits könnte es sein, dass Menschen grundsätzlich immer 
die Intensität der Valenz unterschätzen und eine Trennung gar nicht so schlimm ist wie 
angenommen. Andererseits, könnten die Befürchtungen bezüglich des verursachten 
Leids durch eine Trennung tatsächlich zutreffen, jedoch würde in diesem Falle die Zeit 
überschätzt, in der Menschen sich von einer Trennung erholen. In einer Langzeitunter-
suchung versuchten Eastwick, Finkel, Krishnamurti und Loewenstein (2008) diese bei-
den Erklärungen voneinander abzugrenzen und zu zeigen, welcher der beiden Erklä-
rungsansätze richtig ist oder ob beide zutreffen. Dazu befragten Sie 69 Probanden über 
mindestens sechs Monate und tatsächlich beendeten während der ersten sechs Monate 
der Studie 26 Versuchspersonen ihre Beziehung. Die Analyse der wöchentlich ausge-
füllten Daten dieser Personen ergab, dass die berichtete Lebenszufriedenheit der Pro-
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banden nach einer Trennung deutlich höher war als die vorhergesagte Lebenszufrieden-
heit für den Fall, dass die Beziehung enden sollte. Dabei waren die Probanden relativ 
genau in der Einschätzung graduellen Besserung ihres Wohlbefindens, also darin wie 
stark ihr Wohlbefinden sich von Messzeitpunkt zu Messzeitpunkt verbessern würde. Je-
doch bestand aufgrund der verzerrten Einschätzung der initialen Auswirkung der Tren-
nung die Diskrepanz sowohl direkt nach der Trennung als auch in den folgenden Wo-
chen. Dies spricht dafür, dass Personen die Intensität der Trennung unterschätzen, und 
dagegen, dass die Dauer der Auswirkungen der Trennung überschätzt wird. 
Dass es Menschen nach Trennungen besser geht als sie in ihren affektiven Vorhersagen 
negativer Ereignisse annehmen, kann auf eine Reihe psychologischer Mechanismen wie 
Verdrängung oder Rationalisierung zurückgeführt werden (Gilbert et al., 1998; Wilson, 
Wheatley, Meyers, Gilbert & Axsom, 2000). Ein Beispiel für eine solche Rationalisierung 
könnte beispielsweise sein, dass Personen sich selbst suggerieren, dass sie als Paar so 
oder so nicht zusammen gepasst hätten und dass eine Trennung langfristig das Richtige 
sei. Vaillant (1993) beschreibt, dass diese „psychologische[n] Verteidigungsmechanis-
men das für die Psyche darstellen, was das Immunsystem für den Körper ist“ (S. 11). 
Erstaunlicherweise sind Menschen sich dieser Mechanismen aber kaum bewusst und 
die Vorhersagen über die Auswirkungen schlechter Erlebnisse sind – wie zuvor dargelegt 
– verzerrt. Dieses Ausblenden von Mechanismen, die die negativen Folgen von schlim-
men Erfahrungen lindern und automatisch auf diese folgen, beschreiben Gilbert et al. 
(1998) als immune neglect. Weiterhin fokussieren sich Menschen bei affektiven Vorher-
sagen zusätzlich sehr stark auf die Ereignisse, auf die sich die Vorhersage bezieht und 
vergessen dabei, dass diese Ereignisse nicht in einem Vakuum stattfinden. Bei diesem 
Phänomen, dass sich Focalism nennt, betrachten Personen bei ihrer Vorhersage zur 
Lebenszufriedenheit (z. B. einer möglichen Trennung) andere affektiv aufgeladene Situ-
ationen, die sie erleben, nicht und überschätzen somit wie stark ihr Wohlbefinden beein-
flusst werden könnte. Es kann etwa gezeigt werden, dass sich die Einschätzung zur sub-
jektiven Lebenszufriedenheit bessert, wenn Personen vor der Abgabe ihrer affektiven 
Vorhersagen bezüglich negativer Erfahrungen auf positive Ereignisse im Leben hinge-
wiesen werden (Wilson et al., 2000). 

3.4 Zusammenfassung 

Die angeführte Literatur verdeutlicht, dass die gesellschaftliche Annahme, dass Liebe 
Menschen glücklich macht mit wissenschaftlichen Studien belegt werden kann. Men-
schen, die in einer Partnerschaft mit hohem Commitment leben, sind tatsächlich glückli-
cher, als solche in Beziehungen mit geringerem Commitment oder diejenigen die gar 
keine Beziehung führen. Begründet ist dies nicht nur darin, dass Paare, die sich gegen-
über stark verpflichtet fühlen und viel in die Beziehung einbringen, glücklicher mit ihrer 
Beziehung sind. Stattdessen kann ein Effekt stabiler Beziehungen unabhängig von die-
sem Glück aufgezeigt werden. Eine der wichtigsten Erklärungen hierfür ist, dass Perso-
nen innerhalb einer festen Beziehung sich gegenseitig soziale Unterstützung entgegen-
bringen, welche zur Bewältigung schwieriger Lebensereignisse notwendig ist. Sind Men-
schen einsam, so können im Alltag Tagträume von sozialen Interaktionen mit engen 



Liebe und Geld 

85 | 

Freunden, Verwandten oder (potentiellen) Partnern Gefühle von sozialer Eingebunden-
heit, Glück und allgemeiner Lebenszufriedenheit vermitteln. Auch falls eine Beziehung 
scheitert, scheinen Menschen die negativen Auswirkungen einer solchen Trennung im 
Voraus zu überschätzen. Diese Fehleinschätzung der Intensität der emotionalen Reak-
tion liegt darin begründet, dass Menschen die eigenen psychologischen Abwehrmecha-
nismen verkennen, welche die möglichen emotionalen Konsequenzen einer Trennung 
lindern. Darüber hinaus fokussieren sich Personen im Moment der Trennung besonders 
stark auf dieses Ereignis und beziehen andere affektiv bedeutsame Erlebnisse nicht in 
ihre Vorhersage mit ein. Das Ende einer Beziehung ist also oft weniger dramatisch als 
Menschen annehmen.  

4 Geld oder Liebe? 

Bisher wurde in diesem Buchkapitel argumentiert, dass Geld und Liebe einen differenzi-
ellen Einfluss auf die Lebenszufriedenheit haben können. Dabei gibt es unterschiedliche 
Randbedingungen, die beides zu mehr oder weniger wirksamen Instrumenten machen, 
um Lebenszufriedenheit zu erzeugen oder zu steigern. Doch gibt es auch einen Zusam-
menhang zwischen Liebe und Geld im Hinblick auf Glück? Um das Wechselspiel zwi-
schen Liebe bzw. sozialer Unterstützung und Geld zu verdeutlichen, verglichen Zhou und 
Gao (2008) die Wirkung der jeweiligen Konstrukte und setzten sie in direkte Beziehung 
zueinander. Die Kernannahme von Zhou und Gao war dabei, dass sowohl soziale Un-
terstützung als auch Geld psychologische Schutzschilde darstellen, die eine schmerzlin-
dernde Wirkung haben können. Die Autoren fanden in ihrer Überblicksarbeit unter ande-
rem, dass beide Konstrukte eine palliativen Wirkung auf sozialen und physischen 
Schmerz (Brown, Sheffield, Leary & Robinson, 2003; Zhou, Vohs & Baumeister, 2009) 
haben. Auch darüber hinaus bestehen Parallelen und die Autoren berichten beispiels-
weise empirische Evidenz dafür, dass sowohl der Verlust sozialer Unterstützung als auch 
der Verlust von Geld zu sozialem Schmerz führt (Eisenberger, Lieberman & Williams, 
2003; Knutson, Rick, Wimmer, Prelec & Loewenstein, 2007). Zudem wird bei Betrach-
tung des umgekehrten Zusammenhangs deutlich, dass Schmerzen und Bedrohungen 
das Bestreben nach sozialen Kontakten oder Geld motivieren (Chang & Arkin, 2002; 
Maner, DeWall, Baumeister & Schaller, 2007). Letztlich zeigten Untersuchungen, dass 
Menschen im Besitz von einem der beiden Konstrukten sich damit genügen und weitere 
Anstrengungen nach dem jeweils anderen Konstrukt reduzieren, wenn bereits eines zu 
Verfügung steht (Millman, 1991; Vohs, Mead & Goode, 2006).   
Sind Geld und Liebe also letztendlich doch nicht so unterschiedlich, wie es aus der bisher 
diskutierten Literatur abzuleiten wäre? Um diese Unterschiede einzubeziehen greifen 
Zhou und Gao die differenziellen Einflüsse der beiden Konstrukte in ihrer Theorie (2008) 
auf, indem sie soziale Unterstützung als primäres und Geld als sekundärer Schutzschild 
gegen Schmerz definieren. Das bedeutet, dass der Weg zum dauerhaften Glück nur über 
soziale Interaktionen und soziale Unterstützung erreicht werden kann. Dahingegen kann 
Geld eine kurzfristige Wirkung auf das Wohlbefinden haben, wenn keine soziale Unter-
stützung vorhanden ist. So kann Geld etwa in Situationen, in denen Menschen sozial 
isoliert, wichtige menschliche Bedürfnisse (z. B. Anerkennung) erfüllen (siehe auch 
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Garðarsdóttir et al., 2009) und somit physischen und sozialen Schmerz lindern. Interes-
santerweise finden sich die positiven Effekte von Geld als Schmerzpuffer besonders bei 
Personen, die einen ängstlichen oder ambivalenten Beziehungsstil zeigen (Mikulincer & 
Shaver, 2008) – also bei Personen, die Probleme haben sich zu binden (Bowlby, 1973).  
Grundsätzlich sind positive Effekte des Gelds auf das subjektives Wohlbefinden nicht 
überdauernd, da Personen sich an verbesserte monetäre Zustände gewöhnen. Im Ge-
genteil scheint sich die übermäßige Anwendung dieses sekundären Schutzschildes – 
also das Leben in der hedonistischen Tretmühle (Easterlin, 1973) – sogar negativ auf 
das menschliche Glück auszuwirken und Zustände von Stress und Anspannung zu för-
dern (z. B. Schwarz et al., 2006). Zhou und Gao (2008) sehen diese langfristig negativen 
Effekte vor allem darin begründet, dass das Streben nach Geld die Anstrengung mindert 
soziale Kontakte und Unterstützung aufzusuchen. Somit können finanzielle Motive zwar 
initial als Puffer in widrigen Lebensumständen wirksam sein, allerdings wird dafür zu-
meist die Vernachlässigung sozialer Bestrebungen in Kauf genommen und der primäre 
Weg zum Glück blockiert.  

5 Ausblick 

Ein Aspekt, der in Zhou und Gaos vergleichendem Überblick zur Literatur (2008) keine 
Beachtung findet ist der Beitrag der sozialen Unterstützung aus der Perspektive des Hel-
fenden. Dabei wurde unter sozialer Unterstützung in dem Artikel insbesondere der Emp-
fang von Unterstützung verstanden und nicht das Geben von sozialer Unterstützung. 
Allerdings sollte betont werden, dass nicht nur diejenigen von der Unterstützung profitie-
ren, die sie erhalten, sondern es auch eine positive Wirkung auf die Personen geben 
kann von denen die soziale Unterstützung ausgeht. Kurz angeklungen ist dies bereits in 
der Arbeit von Geenen und Kollegen (2014) die die Auswirkungen des pro-sozialen Geld-
ausgebens auch dadurch erklären, dass Menschen durch die Zuwendung, die sie ande-
ren zu Teil werden lassen, ihr eigenes Selbstkonzept zum Positiven verändert. Weitere 
Forschung, die diese positiven Effekte unterschiedlicher pro-sozialer Handlungen für die 
eigene Person genauer untersuchte, konnte unter anderem zeigen, dass pro-soziale Per-
sonen einen höheren Selbstwert (Krause & Shaw, 2000) und ein höheres subjektives 
Wohlbefinden berichten (Krause, Herzog & Baker, 1992; Raposa, Laws & Ansell, 2016). 
Darüber hinaus weisen sie auch eine bessere physische Gesundheit (Moen, Dempster-
McClain & Williams, 1992) und geringere Mortalitätsraten auf (Brown, Nesse, Vinokur & 
Smith, 2003). Diese positiven Effekte wurden in experimentellen als auch in korrelativen 
Studien unter anderem darauf zurückgeführt, dass pro-soziale Handlungen Stressreak-
tionen in kritischen Lebenssituationen reduzieren (Inagaki & Eisenberger, 2015; Raposa 
et al., 2015). Eine funktionierende (romantische) Beziehung besteht also nicht nur aus 
einem Nehmen, sondern auch aus einem Geben, und es wird deutlich, dass Menschen 
von beidem profitieren können. Zukünftige Forschung sollte daher diese beiden Kompo-
nenten des pro-sozialen Verhaltens nicht nur einzeln betrachten, sondern auch die 
Wechselwirkung aus Unterstützung geben und Unterstützung empfangen. Da der Begriff 
pro-soziales Verhalten als Sammelbegriff für viele Verhaltensweisen genommen wird, 
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sollten in kommenden Studien auch verschiedene Arten der sozialen Unterstützung dif-
ferenziert werden. Beispielsweise könnte man annehmen, dass solidarisches Verhalten, 
dass auf das speziell bedingte Leid einer benachteiligten Gruppe und ohne weitere 
selbstbezogene Hintergedanken erfolgt (Arnsperger & Varoufakis, 2003), positivere Aus-
wirkungen auf das eigene Wohlbefinden hat als eine pro-soziale Handlung die etwa auf 
Reziprozität beruht (z. B. reziproker Altruismus; McCullough, Kimeldorf & Cohen, 2008).   
Eine weitere Aufgabe die der Forschung zum subjektiven Wohlbefinden bevorsteht ist 
die Identifikation anderer Faktoren, die die Lebenszufriedenheit beeinflussen können. In 
dem hier gegeben Überblick wird deutlich, dass Liebe bzw. soziale Unterstützung und 
Geld zwei relativ gut beforschte Phänomene der Positiven Psychologie sind. Darüber 
hinaus ist es jedoch möglich, dass auch weitere Konstrukte in Verbindung mit dem sub-
jektiven Wohlbefinden stehen, welche bisher weniger beforscht sind. Zhou, Feng, He und 
Gao (2008) schlagen daher ein Rahmenmodell vor, anhand dessen zwischen extrinsi-
schen und intrinsischen Schutzschilden unterschieden werden kann, die jeweils physi-
schen und sozialen Schmerzen lindern und sich somit auf das menschliche Wohlbefin-
den auswirken können. Extrinsische Schutzmechanismen unterliegen hierbei vor allem 
hedonistischen oder finanziellen Motiven und sind in ihrer Wirksamkeit abhängig von den 
Reaktionen Außenstehender. Intrinsische Schutzmechanismen hingegen sind Verhal-
tensweisen, die sich auf  Bedürfnissen von Wachstum und Selbstverwirklichung bezie-
hen (Kasser & Ryan, 1996). In dieses Gerüst ließen sich somit – neben Geld und Liebe 
– auch weitere relevante Konstrukte einordnen, deren Ausprägung Rückschlüsse auf die 
kurz- oder langfristige Lebenszufriedenheit zulassen. Auf der einen Seite stünden also 
etwa pro-soziale Verhaltensweisen als intrinsischer Schutzschild (Inagaki & Eisenberger, 
2016), deren Wirkung aus der Befriedigung primärer Bedürfnisse beruht und beispiels-
weise Gefühle von Sinnhaftigkeit und Selbstbedeutsamkeit hervorrufen (Kesebir & Hong, 
2008). Auf der anderen Seite stünden hingegen hedonistische Bestreben nach Vergnü-
gen (z. B. Musik hören), deren kurzfristig lindernde Wirkung über unterschiedliche Be-
lohnungssysteme des Gehirns über vermittelt werden (Eisenberger, 2008). Eine einge-
hendere Untersuchung weiterer Aktivitäten und Konstrukte und deren Einbettung in die 
von Zhou und Kollegen (2008) vorgeschlagene Taxonomie ist also nötig, um das Ver-
ständnis über die Entstehung des Glücks zu erweitern. 

6 Fazit 

Es lässt sich resümieren, dass Liebe, soziale Unterstützung und Erfahrungen, insbeson-
dere in der Interaktionen mit anderen Personen, das Lebensglück weitaus stärker deter-
minieren als es Geld und materielle Besitztümer vermögen. Geld hat dabei kaum einen 
bleibenden Einfluss auf das Lebensglück, wenn das Einkommen über die eigene Exis-
tenzsicherung hinausgeht. Im Gegensatz zu der gesellschaftlich propagierten Annahme, 
dass Geld glücklich macht, kann materieller Besitz nur als sekundärer Schutzschild ge-
gen sozialen oder physischen Schmerz fungieren. In romantischen Partnerschaften kann 
hingegen langfristig Beziehungsglück bestehen und auch darüber hinaus wirkt sich die 
soziale Unterstützung, die in diesen Verbindungen besteht, positiv auf die Lebenszufrie-
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denheit sowie physische und psychische Gesundheit aus. Auch für den Fall, dass Men-
schen sich mal alleine fühlen, können sie sich durch Gedanken und Tagträume bezüglich 
(potentiellen) Partnern sowie engen Freunden und Verwandten Linderung verschaffen 
und positive soziale Gefühle fördern. Und obwohl es den Menschen so vorkommt, als 
würden sie bei einer Trennung unerträgliches Leiden empfinden, so verfügen sie über 
ein effektives psychologisches „Immunsystem“ mit dessen Hilfe Trennungen überwun-
den werden können. Man sollte also nicht das Risiko scheuen enge soziale Beziehungen 
einzugehen und versuchen den primären Weg des Glücks bestreiten. Es wird allerdings 
noch weitere Forschung in unterschiedlichsten Bereichen notwendig sein, um ein ex-
haustives Bild darüber zu erhalten, wie das menschliche Glück entsteht und vor allem 
auch erhalten werden kann. Dennoch, wenn wir zurück zum Ausgangspunkt dieser Ar-
beit gehen, und – über 200 Jahre nach dem Verfassen – Goethes vollständiges Gedicht 
Freudvoll und leidvoll betrachten, so können wir mittlerweile viele Aussagen Goethes 
anhand wissenschaftlicher Studien bewerten. Dabei stellt sich heraus, dass in Goethes 
Gedicht viele Erkenntnisse der modernen Forschung zum Thema Glück reflektiert zu 
sein scheinen. Vielleicht weiß der Mensch also am Ende doch was sein Herz wirklich 
begehrt, obwohl er sich durch den modernen Materialismus auch (kurzfristig) in die Irre 
leiten lassen kann.  

Freudvoll 
Und leidvoll, 

Gedankenvoll sein, 
Hangen 

Und bangen 
in schwebender Pein, 

Himmelhoch jauchzend, 
zum Tode betrübt - 

Glücklich allein 
Ist die Seele, die liebt 

Johann Wolfgang von Goethe 
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